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Auf eigenem Kiel über den Atlantik – davon hat Georg Heigrodt
schon als Junge geträumt. Jetzt hat der Offenburger, der viele Jahre
als Manager bei Vivil arbeitete, diesen Traum wahr gemacht. Im ver-

gangenen Oktober startete er mit seiner 11,50-Meter langen Ketsch
„Moana Vanua“ auf den 4500 Seemeilen langen Törn in die Karibik.
An Ostern geht es zurück – ostwärts über die Azoren ins Mittelmeer

Der gelebte Traum
Einmal Karibik und zurück: Der Transatlantik-Törn des Offenburger Seglers Georg Heigrodt / Von Helmut Seller

Sandy Island, Windward Bay, Toba-
go Cays: Allein die Namen wecken
Sehnsüchte und lassen Bilder von

einem Paradies aus türkisfarbenem Meer,
weißen Sandstränden und palmenge-
säumten Buchten entstehen. Für Georg
Heigrodt war dieses Paradies in den ver-
gangenen Monaten die 30 Grad warme
Alternative zu einem langen und nasskal-
ten südbadischen Winter. Mit seiner
Yacht „Moana Vanua“ hat der 54-jährige
Offenburger die Karibik bereist, ist er von
Insel zu Insel gehüpft und hat mit wech-
selnden Crews einsame Ankerbuchten
erkundet. Doch das eigentliche Ziel war
der Weg: Einmal auf eigenem Kiel über
den Atlantik – davon hat der leidenschaft-
liche Segler seit Jahrzehnten geträumt.

Sein Schlüsselerlebnis hatte er an ei-
nem Tag 1969 in Holland, an dem er die
Segeljolle einmal nicht mit den beiden
Brüdern teilen musste. „Ich war zwölf
Stunden einhand ununterbrochen auf un-
serem Baggerseegebiet an der Maas un-
terwegs“, erzählt Heigrodt im BZ-Ge-
spräch, das über das Internet-Telefon Sky-
pe erstaunlich gut funktioniert. Damals
habe er die Magie des Windes in den Se-
geln gespürt. Die Lektüre eines Buches
von Transatlantik-Legende Eric Tabarly
tat ein Übriges: „Da ist der Traum geboren
worden und schwang immer mit bei all
meinen seglerischen Aktivitäten.“

Die hatten es in sich: Heigrodt hat Ost-
und Nordsee ebenso bereist wie die Ägäis
und das Ionische Meer, war einhand über
2000 Seemeilen mit einer kleinen Trailer-
yacht auf dem Mittelmeer unterwegs, hat
große Yachten über den Suezkanal in den
Indischen Ozean überführt und ist erfolg-
reich Piraten im Golf von Aden ausgewi-
chen. 2006 legte er auf Korsika mit dem
Kauf des gebrauchten englischen See-
kreuzers „Moana Vanua“ den Grundstein
für ein Leben an Bord. Bald schon tausch-
te er den Anzug des Top-Managers end-
gültig gegen Ölzeug und Badehose ein.
Zwischenzeitlich hatte er mit dem sehr
anspruchsvollen Sporthochseeschiffer-
schein nicht nur die amtliche Befähigung
für weltweite Fahrt, sondern auch zur Be-
förderung von Chartergästen erworben.
Dass die Astronavigation seit Jahren ein
Steckenpferd ist, kam ihm bei der Prüfung

zugute. Nach einem Sommer im Mittel-
meer, in dem der Skipper die Zeit zwi-
schen Chartertörns im Maddalena-Archi-
pel vor Sardinien nutzte, um sein Schiff
„transatlantikfest“ zu machen, wurde am
19. Oktober 2008 Punkt acht Uhr mor-
gens im beschaulichen Palau auf Sardini-
en der Anker eingeholt. Es ging los. Vom
Schlepp-Generator und Solarpaneel zur
Stromgewinnung bis zum Satelliten-Han-
dy für die regelmäßige Positionsmeldung
in die Heimat sowie Vorräte für die 4500
Seemeilen – 8325 Kilometer – lange Rei-
se war alles an Bord.

Doch Rasmus, der Gott des Windes, ist
der inklusive Skipper vierköpfigen Crew
nicht hold. Schon die Überfahrt nach Pal-
ma de Mallorca mit neun Beaufort und ho-
her Welle wird sehr stürmisch. Wenige
Tage später vor der spanischen Küste ein
Schock: das Achterstag, ein dickes und
elementar wichtiges Drahtseil, das den
Mast hinten hält, ist gebrochen.

–
„Wir haben den Atlantik
nicht besiegt, wir haben
ihn heil überstanden.“
Georg Heigrodt, Skipper
–

Kein gutes Omen, aber noch vor Gi-
braltar in einer Werft zu reparieren. Hei-
grodt lässt vorsorglich sämtliche Draht-
seile tauschen, die das Rigg – Mast und
Baum – halten. Am 9. November übermit-
telt er für sein Online-Logbuch die frohe
Botschaft: „Alles repariert. Schiff und
Skipper strotzen wieder vor Kraft.“

Doch die nächste Herausforderung
lässt nicht lange warten. Vor Gibraltar
gibt der für einen Atlantiktörn wichtige
Autopilot den Geist auf und muss erneu-
ert werden. Kleinere Pannen, so berich-
ten dem Atlantik-Neuling später erfahre-
ne Transatlantiker, sind einfach normal.
Da bricht ein Schäkel, dort reißt eine
Schot. Die Anforderungen an Mensch
und Material sind enorm. Immer wieder
lässt der Passat – der Rückenwind der At-
lantiküberquerer – auf sich warten. In der
Flaute bei Welle und Kreuzsee zerrt das
Schlagen der Segel besonders an den Ner-
ven. „Du sitzt da und fragst Dich, wie lan-

ge ein Rigg das überstehen kann“, sagt der
Skipper. Für ihn waren die Wochen auf
dem Atlantik ein Härtetest: „Ich hatte
Verantwortung für Menschen an Bord –
da träumt man nicht, da lebt man den Au-
genblick.“ Langeweile kommt nicht auf:
Das Wetter will beobachtet sein, die Posi-
tion bestimmt, das Segel eingestellt, das
Logbuch geführt, das Essen gekocht: „An
Schlaf ist für einen Skipper kaum zu den-
ken.“ Das heißt ständig bereit sein und
immer auf „Stand-by“. Aber Georg Hei-
grodt kann auch sehr viel Positives be-
richten. Vom Dahingleiten in klaren und
warmen Mondnächten etwa, vom unvor-
stellbar prachtvollen Sternenhimmel, von
der Begegnung mit Walen und Delfinen
oder der Begleitung durch einen Seevogel
über 1000 Seemeilen. Und natürlich vom
legendären Ruf „Land in Sicht“ nach
4500 Seemeilen, 150 Motorstunden, 55
Nächten auf See und 62 Tagen seit dem
Start: Martinique, das Ziel, war erreicht.

Der Käpt’n ist überwältigt, berichtet
von einem unglaublichen Gefühl von

Glück und Zufriedenheit: „Ich hatte es ge-
schafft! Schiff und Mannschaft waren zu
keinem Zeitpunkt gefährdet gewesen –
ich hatte alles richtig gemacht.“ Der Crew
ging es ebenso: „Wir hatten den Ozean
überquert!“ Was sich tief verankert hat,
ist die Erkenntnis: „Wir haben den Atlan-
tik nicht besiegt, wir haben ihn heil über-
standen.“ Der Respekt vor dem Meer ist
nur noch gewachsen und wird Georg Hei-
grodt auch auf dem Weg in die Heimat be-
gleiten, der in diesen Tagen startet – ost-
wärts, über die Azoren und Gibraltar zu-
rück ins Mittelmeer. Begleitet wird er auf
dem beschwerlichen Törn von Roger, Fi-
scher aus Martinique und Ehemann von
Heigrodts früherer Offenburger Vivil-Kol-
legin Isabella. Sie war ausgewandert und
hatte ihn schon vor 17 Jahren eingeladen.
Heigrodt versprach, zu kommen – – aber
nur auf eigenem Kiel. Das Versprechen
hat er kurz vor Weihnachten eingelöst.

Dass Georg Heigrodt nach einem wei-
teren Mittelmeer-Sommer mit Charter-
gästen wieder aufbrechen wird nach Mar-

tinique, nach Grenada, Union Island, St.
Vincent oder den Tobago Cays, das steht
für ihn längst fest: „Der Lebensrhythmus
ist hier völlig anders – die Menschen le-
ben eine so große Gelassenheit.“ Nicht
auszuschließen, dass er ganz dort „hän-
gen bleiben“ wird. Doch auch der Hei-
mathafen in der Ortenau lockt – selbst der
gerade mal 1000 auf 400 Meter kleine Of-
fenburger Gifiz-See, auf dem Heigrodt
schon so manche Regatta des Offenburger
Segelclubs (OSCG) gewonnen hat und
über den er sagt: „Oh ja, der Gifiz ist ein
Stück zu Hause für mich.“ Eine winzige
Pfütze zwar für einen Transatlantik-Seg-
ler, aber doch ein Segelrevier, das heraus-
fordert: „Wenn Du am Gifiz gut segeln
kannst, dann hast du das Segeln verstan-
den.“ Für Georg Heigrodt ist Transatlan-
tik nun mehr als ein erfüllter Traum: „Ei-
ne lange Seereise mit einem lohnenden
Ziel vor Augen – beiderseits des Ozeans.“

Das komplette Transatlantik-Logbuch
und mehr unter www.moana-vanua.de

Georg Heigrodt (54) wurde in Viersen
geboren und segelte schon als Zwölf-
jähriger auf den nahen holländischen
Baggerseen an der Maas. Mit 15 Jahren
zog er nach Trier. Segelrevier war die
Mosel. Nach dem Abitur 1975 studierte
Heigrodt in Trier Betriebswirtschafts-
lehre und begann 1981 eine Vertriebs-
und Managementkarriere in der Le-
bensmittelindustrie. Nach Stationen
in Duisburg, Hamburg, Nürnberg und
Frankfurt fand er 1987 mit Offenburg
seine Heimat und seine Traumfirma:
Bei Vivil wurde er Mitglied der Ge-
schäftsführung und später Managing
Director. Heute ist Heigrodt selbständig
und wann immer es möglich ist, mit
seiner „Moana Vanua“ auf dem Meer
unterwegs – auch mit Chartercrews.
Im Kielwasser des früheren Rettungs-
und Wettkampfschwimmersder, der
Inhaber des Sporthochseeschiffersch-
eins ist, liegen 35 Jahre Segelerfahrung
und viele Tausend Seemeilen. Heigrodt
ist Vater zweier erwachsener Töchter.

D E R S K I P P E R

„Moana Vanua“ ist ein klassischer
englischer Seekreuzer vom Typ Westerly
Conway 36, solide gebaut für die Ozeane
und mit Platz für maximal sechs Per-
sonen. Das 11,50 Meter lange und 3,40
Meter breite Schiff hat einen Tiefgang
von 1,80 Meter, verdrängt 7,3 Tonnen,
ist mit einem Ballastanteil von 44 Pro-
zent sehr sicher und segelt in rauer See
komfortabler als moderne Großseri-
enyachten. Als Ketsch verfügt es über
einen zweiten Mast, der das Besansegel
trägt. „Moana Vanua“ bedeutet in der
Maori-Sprache „Insel in der Unendlich-
keit der Meere“.

D A S S C H I F F
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Türkis in allen Schattierungen, unter Wasser Schildkröten, Rochen und tausende bunter Korallenfische: „Das ist das Paradies“, sagt Georg Heigrodt über die Tobago Cays. F O T O : M I K A E L I R L E S

Land in Sicht: Der Offenburger Skipper Georg Heigrodt an Bord der „Moana
Vanua“ in seiner liebsten Arbeitskleidung – der Badehose. F O T O : P R I V A T

Moana Vanua – Insel im Meer


